
ABSTRACT 

Ziel dieses Beitrags ist es, anhand der Analyse von Beispielen 

und Gegenbeispielen zu zeigen, dass queere Methodik essen-

ziell dafür ist, um die Queer Musicology zu queeren. Ich 

arbeite zunächst den rebellischen, 昀氀uiden und dekonstruie-

renden Charakter von queer heraus, der sich gegen Konzepte 

wie Norma琀椀vität und disziplinäre Gleichförmigkeit wendet, 
und formuliere eine eigene Arbeitsde昀椀ni琀椀on. Darauf-
folgend zeige ich beispielha昀琀, wieso normalisierende Heran-

gehensweisen nicht queer sind, um darau昀栀in auf queere 
Methoden, wie die Kanonkri琀椀k, die Autoethnogra昀椀e und 
die Scavenger-Methode, aufmerksam zu machen. In einem 

Fazit schließe ich, dass es die queere Methodik (in Kombi-

na琀椀on mit der Untersuchung eines queeren Objekts) ist, die 
eine Queer Musicology queert, und appelliere schließlich 

an eine radikalere Auslegung des Wortes queer und folglich 

queerer Methoden. Abschließend gebe ich einen Ausblick 

über Möglichkeiten weiterführender Forschung im Bereich 
der Queer Musicology.
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queer sind, um darau昀栀in auf queere Methoden, 
wie die Kanonkri琀椀k, die Autoethnogra昀椀e und die 
Scavenger-Methode, aufmerksam zu machen. 

In einem Fazit schließe ich, dass es die queere 

Methodik (in Kombina琀椀on mit der Untersu-

chung eines queeren Objekts) ist, die eine Queer 

Musicology queert, und appelliere schließlich an 

eine radikalere Auslegung des Wortes queer und 

folglich queerer Methoden. Abschließend gebe 

ich einen Ausblick über Möglichkeiten weiter-
führender Forschung im Bereich der Queer 

Musicology.

Zur Einordnung der Musikwissenscha昀琀 in einen 
queeren Kontext nutze ich neben fachzugehöriger 
Literatur auch Literatur aus den Queer Studies bzw. 

der Genderforschung und der Kulturanthropo-

logie. Mein Beitrag ist darüber hinaus absichtlich 

subjek琀椀v geschrieben, angelehnt an die Prinzipien 
der Autoethnogra昀椀e, auf die ich in Abschni琀琀 3.2 
ausführlicher eingehen werde. Zur Wahrung der 

Wissenscha昀琀lichkeit achte ich dabei besonders 
auf Selbstre昀氀exion und, wenn angebracht, auf die 
Selbstproblema琀椀sierung meiner Aussagen.

Aufgrund meiner eigenen Queerness und 

Weltvorstellung vertrete ich die Ansicht, dass 

queere Methoden verbreitet werden sollten. Ich 

persönlich halte eine breitere Anwendung und 
Umsetzung queerer Methodik in der Forschung 
für wünschens- und erstrebenswert. Ich habe 

mich außerdem dazu entschieden, sta琀琀 der akade-

mischen Genderschreibweise mit Doppelpunkt 
die aus der queeren Szene kommende Schreib-

weise mit Sternchen (*) zu benutzen. Die akade-

mische Schreibweise soll Störungen beim Lesen 
vermeiden. Ich möchte das Sternchen daher 
bewusst als queere Methodik verwenden, gerade 

um (möglicherweise) zu stören, mit der Absicht, 
selbst einen Beitrag zu einer queeren Queer 

Musicology zu leisten. Denn die Neuordnung einer 
cis-heteronorma琀椀v geprägten Sprache ist bereits 
eine queere Methodik, wie ich im Folgenden 

erläutern werde.

1.1 QUEER VON GESTERN UND HEUTE

Das Wort queer galt noch vor wenigen Jahr- 
zehnten als abwertende Bezeichnung für LGBTQ*-

1. EINLEITUNG

Aufgrund der weiterhin bestehenden Marginali-

sierung von queeren Menschen in Deutschland 
und der zunehmenden Hetze insbesondere gegen 
trans* Personen im aktuellen poli琀椀schen Klima ist 
es mir besonders wich琀椀g, die Perspek琀椀ven der 
Queer Musicology mehr in den Fokus zu rücken. 

Ziel dieses Beitrags ist es, anhand der Analyse von 

Beispielen und Gegenbeispielen zu zeigen, dass 

queere Methodik essenziell dafür ist, um die Queer 

Musicology zu queeren.

Im deutschsprachigen Raum gibt es o昀昀enbar erst 
seit 2017 Verö昀昀entlichungen im Bereich der Queer 

Musicology. Zu nennen ist der 2017 herausge-

gebene 10. Band des Jahrbuchs Musik und Gender: 

Musik und Homosexualität – Homosexualität und 

Musik. Dieser wird als „wohl erste[r] deutsch-

sprachige[r] Sammelband zu Musik und Homose-

xualität“1 bezeichnet. Auf weitere queere Iden琀椀-

täten außerhalb der Homosexualität wird dabei 
nicht genauer eingegangen. Auch in darau昀昀ol-
genden Bänden werden zum Teil queere Themen 

angesprochen. Diese stehen dabei aber eher im 
Hintergrund. Außerhalb des genannten Jahrbuchs 
sind Verö昀昀entlichungen zur Queer Musicology 

im deutschsprachigen Raum bis heute selten, 

besonders im interna琀椀onalen Vergleich.

Die Fragestellung dieses Beitrags war Teil einer 
Prüfungsleistung in meinem bisherigen musik-

wissenscha昀琀lichen Studium und auch in anderen 
Seminaren konnte ich schon Abgaben im Bereich 

der Queer Musicology schreiben. Daran zeigt sich, 
zumindest aus meiner Perspek琀椀ve, dass auch 
in Deutschland zunehmend mehr Platz für den 
Bereich der Queer Musicology gescha昀昀en wird.

In diesem Beitrag arbeite ich zunächst den rebel-

lischen, 昀氀uiden und dekonstruierenden Charakter 
von queer 2  heraus, der sich gegen Konzepte wie 

Norma琀椀vität und disziplinäre Gleichförmigkeit 
wendet, und formuliere eine eigene Arbeitsde-

昀椀ni琀椀on. Darau昀昀olgend zeige ich beispielha昀琀, 
wieso normalisierende Herangehensweisen nicht 

1 Grönke, „Musik und Homosexualität – Homosexualität und 
Musik“, S. 11f.

2 Benutze ich queer als Substan琀椀v, schreibe ich es kursiv, benutze 
ich es als Adjek琀椀v, schreibe ich es zur Unterscheidung nicht 
kursiv.
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Von einer anderen Seite betrachtet, kann diese 
Verwendung von queer jedoch durchaus proble-

ma琀椀sch sein.12 Nikki Sullivan schreibt, queer als 

Sammelbegri昀昀 zu verwenden, stelle Sexualität 
„as a uni昀椀ed and unifying factor“13 dar. Es wird 
mit diesen Auslegungen des Begri昀昀s also etwas 
zusammengefasst, das unter Umständen gar nicht 
zusammengefasst werden kann oder möchte.

Ich persönlich verwende queer im Alltag selbst 

als einen solchen Sammelbegri昀昀 und iden琀椀昀椀-

ziere mich auch selbst mit diesem. Obwohl ich 
die genannte Problema琀椀k selbst als nicht allzu 
problema琀椀sch einordne, möchte ich queer in 

diesem Beitrag dennoch von einer anderen Seite 

beleuchten. Ich möchte mich auf eine Auslegung 
beschränken, die mir persönlich interessanter und 
methodisch hilfreicher erscheint.

1.2 QUEER, ABER RADIKALER

Queer kann auch auf eine andere Art mit posi琀椀ver 
Konnota琀椀on verwendet werden. David Halperin 
sieht in queer ein radikales Potenzial mit der 

Fähigkeit zu überraschen, zu erschrecken und 

dabei zu helfen, über den Tellerrand zu schauen.14 

Und genau auf diese Weise möchte ich den Begri昀昀 
auslegen: Als Begri昀昀 des Widerstandes, der sich klar 
gegen hegemoniale Iden琀椀昀椀ka琀椀ons- und Verhal-
tensnormen stellt. Das schließt auch neo-liberale 
lesbische und schwule Iden琀椀tätspoli琀椀k mit ein15 

sowie die bereits erwähnte Neuordnung von 

Sprache.

Ich möchte queer radikaler denken als es mo- 

mentan in der alltäglichen Verwendung passiert. 
Ich schlage daher vor, zumindest teilweise zur 

wörtlichen Bedeutung des Wortes zurückzukehren 
und Abnormalität posi琀椀v zu deuten. Queer kann 

Grenzen durchbrechen und stören, wie Taylor 
beschreibt, „as part of a large-scale egalitarian 

project“.16 Bezogen auf eine sexuelle oder Gende-

riden琀椀tät bedeutet das, auf ihren nicht-wesent-
lichen und veränderbaren Charakter aufmerksam 

zu machen und von festen Kategorien, wie zum 

12 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 14.
13 Sullivan, A Cri琀椀cal Introduc琀椀on to Queer Theory, S. 44.
14 Vgl. Halperin, „The Normaliza琀椀on of Queer Theory“, S. 343.
15 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 14.
16 Ebd., S. 30.

Personen3 und wurde regelmäßig „as a term of 

abuse“4 gegen diese verwendet. Die wörtliche 
Bedeutung von queer suggeriert seltsames oder 

perverses Verhalten oder allgemein abnormale 
Zustände.5 Bezugnehmend auf Nina Degele 
bedeutet queer „‚seltsam, komisch, unwohl‘, 

‚gefälscht, fragwürdig‘“6 und „jemanden 
‚irreführen‘, etwas ‚verderben‘ oder ‚verpfu-

schen‘“.7 Jodie Taylor schreibt dazu, „queer is 
and has always been at odds with normal and 

supposedly ‚natural‘ behavior.“8 Diese Ausle-

gungen sind zunächst im nega琀椀ven Sinne gemeint 
(obwohl Bedeutungen wie abnormale Zustände 

und „at odds with normal […] behavior“, wie ich 
im Folgenden verdeutlichen werde, auch im 

posi琀椀ven Sinne verstanden werden können). Ich 
werde genannte „nega琀椀v konno琀椀ert[e]“9 Ausle-

gungen des Wortes in diesem Beitrag nicht 

konkret anwenden, da ich persönlich dem Begri昀昀 
eine posi琀椀ve Bedeutung beimesse. Jedoch ist das 
Ausblenden einer so stark gesellscha昀琀lich verin-

nerlichten Deutung nur bedingt möglich. Dennoch 
möchte ich die posi琀椀ve Seite des Begri昀昀s queer so 

ausführlich ausschöpfen, wie es mir im Umfang 
dieses Beitrags möglich ist.

Der Begri昀昀 queer wurde innerhalb der letzten 

Jahrzehnte von einem Teil der LGBTQ*-Community 
reclaimed, also in etwas Posi琀椀ves umgekehrt, 
sodass queer in der alltäglichen Verwendung 
heute zunächst ein Sammelbegri昀昀 für LGBTQ*-
Personen ist, also für alle Personen, deren Gender 

und/oder Sexualität außerhalb der gesellscha昀琀-

lichen Cis-Heteronorma琀椀vität liegt.10 Für diese 

Verwendung des Begri昀昀s spricht zunächst, dass 
queer von einem Teil der LGBTQ*-Community, 

so schreibt Ashton Hardell, als „one of the most 
inclusive umbrella terms“11 empfunden wird. Auf 

diese Weise bietet queer die Möglichkeit, sich 
selbst in einer Community wiederzu昀椀nden und 
auch Sicherheit in dieser 昀椀nden zu können, ohne 
ein festes Label annehmen zu müssen.

3 Vgl. Hardell, The ABCʼs of LGBT+, S. 172.
4 Halperin, „The Normaliza琀椀on of Queer Theory“, S. 339.
5 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 13.
6 Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
7 Ebd.
8 Taylor, Playing it Queer, S. 13.
9 Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
10 Vgl. Hardell, The ABCʼs of LGBT+, S. 13.
11 Ebd., S. 172.
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Jedoch ist es schwierig, den queeren Charakter 
von Sachverhalten ohne eine De昀椀ni琀椀on wissen-

scha昀琀lich herauszuarbeiten. Ich schlage daher vor, 
mit einer selbst zusammengestellten De昀椀ni琀椀on 
zu arbeiten, die danach fragt, was queer leisten 

kann, und die queer als Methode versteht. In 

meiner Arbeitsde昀椀ni琀椀on ist queer, in Anlehnung 

an Halperin, Degele und Taylor, die Fähigkeit, zu 
überraschen, zu erschrecken und dabei zu helfen, 

über den Tellerrand zu schauen und etwas aus dem 

Gleichgewicht oder aus einer als selbstverständlich 

angenommenen Ordnung zu bringen. Queer ist 

ein Begri昀昀 des Widerstandes, der hegemoniale 
Iden琀椀昀椀ka琀椀ons- und Verhaltensnormen hinter-
fragt, Grenzen durchbricht oder stört und egali-
täres Denken verbreitet. Queer spricht sich für 

das Nicht-Wesentliche und das Veränderbare 
aus, nimmt Abstand von un昀氀exiblen Kategorien 
und von Begri昀昀en wie Normalität, Natürlichkeit 
und Andersar琀椀gkeit. Konkrete Anwendungsbei-
spiele dieser Arbeitsde昀椀ni琀椀on nenne ich in den 
Abschni琀琀en zur queeren Methodik.

2. WAS IST NICHT QUEER AN QUEER 
MUSICOLOGY

Sarah E. Hankins de昀椀niert Queer Musicology als 

eine Wissenscha昀琀, „that […] reads and hears 
gender and sexuality in music“.25 Queer bezieht sich 

dabei auf das untersuchte Objekt. Entweder sind 
die involvierten Musiker*innen Teil der LGBTQ*-

Community oder die Musik selbst ist queer. Ein 
Beispiel hierfür wäre die Nutzung der S琀椀mme einer 
trans* Person als ein queeres Musikinstrument,26  

das sich während einer medizinischen Transi琀椀on 
stark verändern kann und besonders während 

des Prozesses der Veränderung den veränder-
baren Charakter von queer27 widerspiegelt. Auch 

der noch nicht verö昀昀entlichte Ar琀椀kel von Shirley 
Wick aus dem zukün昀琀igen 17. Band des Jahrbuchs 

Musik und Gender „Lukijanov, El: Wie nicht*binär 
klingen wir? Oder: Wie wir den ungeladenen 
Partygast ausladen“28 über die*den transmasku-

line*n Komponist*in El Lukijanov deutet auf eine 
Forschung in diese Richtung hin.

25 Hankins, „Queer Rela琀椀onships with Music“, S. 86.
26 Vgl. Jennex/Murphy, „Covering Trans Media“, S. 322.
27 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 35.
28 Vgl. Wick, „Lukijanov, El: Wie nicht*binär klingen wir?“.

Beispiel Frau oder lesbisch, Abstand zu nehmen.17 

Eine Iden琀椀tät oder auch Handlung, die normal 
oder natürlich ist, gibt es nach einer solchen 

Dekonstruk琀椀on dann nicht mehr.18 Ein Denken 
in festen Kategorien, wie normal/abnormal und 
natürlich/unnatürlich, und daraus folgend auch 
wir/die Anderen, kann so nach und nach abgebaut 
werden.

1.3 QUEER OHNE DEFINITIONEN

Doch eine einheitliche Antwort darauf, was der 
Begri昀昀 queer genau bedeutet, gibt es nicht. Was 

unter queer verstanden wird, ist abhängig von 

der individuellen kulturellen Prägung und eigenen 

Erfahrungen. Demnach können sich unterschied-

liche Bedeutungen des Begri昀昀s von unterschied-

lichen Personen im Laufe der Zeit verändern. Sie 

können umstri琀琀en sein und sich auch widerspre-

chen.19 Aufgrund dieser Unbeständigkeit kann 
dem Begri昀昀 queer keine Stabilität oder Gleichför-
migkeit in wissenscha昀琀lichen Diskursen gegeben 
werden.20 Genau diese Eigenscha昀琀 ist wiederum 
eindeu琀椀g queer, denn queer, so schreibt Degele, 
„hat damit zu tun, etwas oder jemanden aus dem 
Gleichgewicht, aus einer selbstverständlichen 

Ordnung zu bringen [...,] ansta琀琀 theore琀椀sche, 
methodische oder disziplinäre Sicherheiten zu 

scha昀昀en.“21

Queer kann noch etwas radikaler gedacht werden, 

indem gar nicht erst versucht wird, den Begri昀昀 
zu de昀椀nieren. Sullivan argumen琀椀ert, queer zu 

de昀椀nieren, „would be a decidedly un-queer thing 
to do“.22 Auch Kath Browne und Catherine J. 
Nash, die Herausgeberinnen von Queer Methods 

and Methodologies, vermeiden es, queer klar zu 

de昀椀nieren, denn „what we mean by queer, we 

argue, is and should remain unclear, 昀氀uid and 
mul琀椀ple.“23 Die Argumenta琀椀on dahinter: „refusing 
to specify, delimit and de昀椀ne can be queer“.24

Ich argumen琀椀ere, dass es eine eindeu琀椀g festge-

legte De昀椀ni琀椀on für queer nicht geben kann. 

17 Vgl. ebd., S. 35.
18 Vgl. ebd., S. 29.
19 Vgl. ebd., S. 38.
20 Vgl. Taylor, „Taking it in the ear“, S. 612.
21 Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
22 Sullivan, A Cri琀椀cal Introduc琀椀on to Queer Theory, S. 43.
23 Browne/Nash, „Queer Methods and Methodologies“, S. 7.
24 Ebd., S. 9.
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der Titel schon verrät, ausschließlich mit Homose-

xualität. Es wird argumen琀椀ert, dass „durch sein 
bewusstes Ausklammern queerer Fragestellungen 

ein noch lange nicht ausgereiztes Themenfeld 

wieder frisch in Erinnerung“34 gerufen wird. Die 
Beiträge sind durchaus wich琀椀g und relevant 
und der Band beinhaltet auch Forschungen zu 

homosexuellen Frauen. Dennoch ist die genannte 
Einschränkung an der zunehmenden gesellscha昀琀-

lichen Normalisierung von homosexuellen Iden琀椀-

täten orien琀椀ert. Andere queere Iden琀椀tätsformen 
werden entweder absichtlich oder zumindest 

unwissentlich marginalisiert. Der Band spiegelt 
dadurch die bereits bestehende gesellscha昀琀liche 
Ordnung wider, sta琀琀 zu versuchen, diese aus dem 
Gleichgewicht zu bringen.35 Taylor, die hiermit 

Ma琀�lda Bernstein Sycamore aufgrei昀琀, schreibt: 
„Queers must remain resistant to such normalising 

e昀昀ects [...] because assimila琀椀on is leading to the 
increasing marginalisa琀椀on of queers“.36 Sta琀琀 dazu 
anzuregen, über den Tellerrand zu schauen37 und 

egalitäres Denken zu verbreiten,38 führt Norma-

lisierung von manchen und die darauf folgende 

Marginalisierung von anderen nur zur Untermau-

erung des Denkens in Kategorien wie normal/
abnormal und wir/die Anderen. Diese Herange-

hensweise steht also im Widerspruch zu meiner in 

Abschni琀琀 1.3 formulierten Arbeitsde昀椀ni琀椀on von 
queer.

Im Vergleich zu musikwissenscha昀琀lichen Studien 
über Homosexualität sind Studien über Erfah-

rungen von trans* Menschen, als Beispiel für 

eine gesellscha昀琀lich marginalisiertere Personen-

gruppe, deutlich seltener.39 Lewis nennt, als eine 

von wenigen, die Studie „The Changing Female-To-

Male (FTM) Voice“ von Alexandros N. Constansis, 
die bewusst unkonven琀椀onell auf autobiogra昀椀-

schen Erfahrungen basiert.40 Aktuellere Studien 

zu trans* Musiker*innen, die ich gern ergänzen 

möchte, sind in dem Sammelband The Routledge 
Research Companion to Popular Music and Gender 
zu 昀椀nden. „Express Yourself! Gender euphoria and 

34 Grönke, „Musik und Homosexualität – Homosexualität und 
Musik“, S. 12.

35 Vgl. Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
36 Taylor, Playing it Queer, S. 38.
37 Vgl. Halperin, „The Normaliza琀椀on of Queer Theory“, S. 343.
38 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 30.
39 Vgl. Lewis, „Whatʼs Queer about Musicology Now?“, S. 50.
40 Vgl. Constansis, „The Changing Female-To-Male (FTM) Voice“, 

Absatz 3.

Ein zweites Beispiel für queere Musik ist die 
Auslegung des bri琀椀schen Dichters Arthur Symons 
von Musik als „‚the one absolutely disembodied 

art‘“.29 Fraser Riddell verbindet diese Auslegung 

mit Symons’ möglicher Homosexualität und 
seinem darau昀昀olgenden möglichen Wunsch, 
diesen Teil seines Selbst von sich zu weisen. 

Riddell schreibt: „The queerness of the ‚musical‘ 
self that dri昀琀s from the body lies in its refusal 
of a stable and solid iden琀椀ty and its rejec琀椀on of 
social connectedness.“30 Auch hier 昀椀ndet sich die 
Queerness im nicht-wesentlichen Charakter der 

Körperlosigkeit.31 Eine ähnliche Körperlosigkeit 
beschreibt Kodwo Eshun anhand des Beispiels 
der Band Kra昀琀werk. Die Geschlechtslosigkeit und 
Queerness drücke sich hier durch „die neuen 

Genera琀椀onen von Geschlechtsorganen [aus], die 
der Synthesizer benö琀椀gt, um sich zu vervielfäl-
琀椀gen: die Junggesellenmaschinen ohne mecha-

nische Bräute.“32

In diesem Abschni琀琀 möchte ich jedoch begründen, 
wieso es für die Queer Musicology nicht ausreicht, 

bloß queere Musik oder Musiker*innen zu unter-

suchen, um queer zu sein. Es ist ein verbreitetes 
Phänomen, dass versucht wird, queere S琀椀mmen 
in das vermeintlich normale cis-heteronor-

ma琀椀ve Leben zu integrieren. Diese Herangehens-

weise 昀椀ndet sich auch in einigen Forschungsar-
beiten der Queer Musicology, insbesondere zur 

Anfangszeit der Fachrichtung im englischspra-

chigen Raum in den 1990er- und den darau昀昀ol-
genden Jahren. Häu昀椀g bezogen sich die Arbeiten 
auf homosexuelle Männer, da diese dem norma-

琀椀ven Standard der westlich geprägten Gesellscha昀琀 
am nächsten kamen. Rachel Lewis schrieb im Jahr 
2009: „The majority of scholarship purpor琀椀ng to 
address the interna琀椀onaliza琀椀on of LGBT iden琀椀琀椀es 
focuses primarily on gay men and queer masculi-

ni琀椀es.“33 In solchen Fällen wurde der vermeintlich 

normale Mann im Rahmen herkömmlicher 
Methodik durch einen darau昀栀in normalisierten 
schwulen Mann ersetzt. Auch der 2017 heraus-

gegebene Sammelband Musik und Homosexua-

lität – Homosexualität und Musik befasst sich, wie 

29 Riddell, Music and the Queer Body, S. 84.
30 Ebd.
31 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 35.
32 Eshun, Heller als die Sonne, S. 102.
33 Lewis, „Whatʼs Queer about Musicology Now?“, S. 46, 

Fußnote 13.
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auf die Frage, „what stories are priori琀椀zed in 
musicological research“48 in Bezug auf queere 

Iden琀椀täten bzw. Ausdrucksweisen.

Der musikwissenscha昀琀liche Kanon bzw. die 
Kanones49 werden von Klaus Pietschmann und 

Melanie Wald-Fuhrmann als „hierarchisierte und 

überschaubare Auswahl [musikalischer Stücke] mit 
historischer Tiefenwirkung und überregionalem 

Anspruch“50 beschrieben. Dabei folge der Kanon 
dem „Bedürfnis nach Ordnung und Auswahl“51 

und besonders die deutschsprachige Musikwis-

senscha昀琀 zeige im interna琀椀onalen Vergleich „eine 
größere Tendenz zur Kanonfreundlichkeit […], 
mit Ausnahme freilich der gleichsam von Natur 

aus kanonkri琀椀schen Fachbereiche, allen voran 
der Genderforschung.“52 Es gäbe bereits viele 
Beiträge „über die Ideologie, Elitenbildung, Diszi-
plinierungse昀昀ekte und Exklusionstendenz von 
Kanones ebenso […] wie über deren gebotene 
Umgestaltung oder gar Demon琀椀erung“.53 Daher 
sei der aktuelle Stand des Diskurses, „dass Musik-

geschichtsschreibung nicht mehr länger nur den 

Kanon repe琀椀eren sollte.“54

Genannte Aspekte wie Hierarchisierung und 
Exklusionstendenzen stehen im direkten Wider-
spruch zum egalitären Charakter von queer.55 Sta琀琀 
die gesetzte Ordnung zu hinterfragen,56 spiegelt 

ein Kanon eine im jeweiligen Kontext konstru-

ierte Ordnung wider. Daher kann auch ein Alter-
na琀椀vkanon, beispielsweise mit Stücken queerer 
Musiker*innen, nicht queer sein. Auch in Musik 

und Homosexualität – Homosexualität und Musik 

wird aus ähnlichen Gründen „die Konstruk琀椀on 
eines weiblichen ‚Alterna琀椀vkanons‘“57 proble-

ma琀椀siert. Die Kanonkri琀椀k ist folglich eine queere 
Methodik.58

48 Franseen, „Queering Musical Biography“, S. 101.
49 Vgl. Pietschmann/Wald-Fuhrmann, „Einführung“, S. 13.
50 Ebd., S. 10.
51 Ebd., S. 12.
52 Ebd., S. 18.
53 Ebd., S. 13.
54 Ebd., S. 19.
55 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 30.
56 Vgl. Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
57 Grotjahn/Vogt, „Zu diesem Band“, S. 11.
58 Anzumerken ist, dass ich gleich zu Beginn meines musikwissen-

scha昀琀lichen Studiums gelernt habe, kanonkri琀椀sch zu denken. Ich 
möchte daher nicht ausschließen, dass mir durch diese Voreinge-

nommenheit möglicherweise posi琀椀ve Perspek琀椀ven auf Kanones 
entgangen sind, die meiner Arbeitsde昀椀ni琀椀on von queer näher-

kommen.

intersec琀椀ons“ von Doris Leibetseder gibt nach 
eigener Angabe einen kurzen Überblick über die 

Geschichte von trans* Musiker*innen41 und betont 

die Absicht bzw. den Wunsch nach mehr Repräsen-

ta琀椀on von trans* S琀椀mmen in populärer Musik.42 

„Covering Trans Media. Temporal and narra琀椀ve 
poten琀椀al in messy musical archives“ von Craig 
Jennex und Maria Murphy beinhaltet eine Analyse 
von YouTube-Covern des trans* Sängers Lucas 
Silveira43 und „Confron琀椀ng the gender trouble for 
real. Mina Caputo, metal truth and transgender 

power“ von Susanna Välimäki handelt von den 
Erfahrungen der trans* Fron琀昀rau der Band Life of 
Agony.44

3. QUEERE METHODIK

Da Untersuchungen lediglich queerer Musik 
und Musiker*innen basierend auf der im letzten 

Abschni琀琀 genannten Methodik nicht queer sind, 
muss folglich die Methodik selbst geändert werden, 

um die Untersuchungen wirklich zu queeren. Ich 
schlage daher vor, queer in Queer Musicology 

nicht als das Objekt beschreibend, sondern als 
die Methodik beschreibend zu interpre琀椀eren. Wie 
ich schon in Abschni琀琀 1.3 angedeutet habe, kann 
queer selbst als Methode gedacht werden. Denn 
queer kann auch eine Sichtweise oder Art der 

Interpreta琀椀on sein.45

3.1 KANONKRITIK

Hinter Queering the Pitch. The New Gay and 
Lesbian Musicology von 1994, eine der ersten 
Verö昀昀entlichungen im Bereich Queer Musicology, 

stand die Absicht, „‚to interfere with or spoil the 

business‘“.46 Ich bin der Überzeugung, dass dies 

weiterhin der Grundsatz einer Queer Musicology 

sein sollte, da es die Essenz von queer wider-

spiegelt, sich hegemonialen Normen entgegenzu-

stellen.47 Konkret kann das beispielsweise die Kri琀椀k 
am musikwissenscha昀琀lichen Kanon bedeuten, 
nach Kris琀椀n M. Franseen mit besonderem Fokus 

41 Vgl. Leibetseder, „Express Yourself!“, S. 300.
42 Vgl. ebd., S. 310.
43 Vgl. Jennex/Murphy, „Covering Trans Media“.
44 Vgl. Välimäki, „Confron琀椀ng the gender trouble for real“.
45 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 14f.
46 Bre琀琀, „Are You Musical?“, S. 373.
47 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 14.
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blatantly transgressed in this ac琀椀on [autoethno-

graphy], which by its very nature makes scholarship 
appear more vulnerable to emo琀椀onal contami-
na琀椀on.“69 Auch eine Kontamina琀椀on dieser Art ist 
queer, da „queer […] damit zu tun [hat], etwas oder 
jemanden aus dem Gleichgewicht, aus einer selbst-
verständlichen Ordnung zu bringen.“70 Die Analyse 
beispielsweise der eigenen starken emo琀椀onalen 
Reak琀椀onen auf ein untersuchtes Musikstück kann 
sehr erkenntnisreich sein, insbesondere wenn 

herausgefunden wird, woher diese Reak琀椀onen 
stammen und wie diese in einen größeren Zusam-

menhang kultureller Erfahrungen eingeordnet 
werden können.

Die Erkenntnis, dass „Subjek琀椀vität […] kein Wider-
spruch zu Wissenscha昀琀lichkeit, sondern eine 
konsequente Umsetzung kulturanthropologischer 
Praxis“71 ist, ist einer der Grundbausteine der 

Autoethnogra昀椀e (und kann ebenso auf musikwis-

senscha昀琀liche Arbeiten übertragen werden). Um 
subjek琀椀ve Erfahrungen in einen Kontext einordnen 
zu können, ist die ausführliche Selbstre昀氀exion 
dabei besonders wich琀椀g. Die Betrachtung der 
eigenen Werteeinstellungen auf den Forschungs-

prozess sowie der Ein昀氀üsse des Forschungspro-

zesses auf die eigenen Werteeinstellungen und 

Handlungen und die daraus folgende „veränderte 
Perspek琀椀ve auf das Selbst-Umwelt-Verhältnis 
unterscheidet autoethnogra昀椀sche Selbstre-

昀氀exion von bloßer Selbstbeobachtung“.72 Michel 

Massmünster schreibt außerdem, „Sich selbst in 

den Text zu schreiben, heißt auch, dass der Text 
sich selbst problema琀椀sieren kann.“73

Die Methode der Autoethnogra昀椀e ist besonders 
vielversprechend, wenn sie von queeren Personen 

genutzt wird, um nicht-queeren Personen die 

eigenen Erfahrungen näherbringen zu können und 
dadurch mehr Verständnis für queere Erfahrungen 
im Allgemeinen zu generieren. Gleiches gilt auch 

für Personen, die andere marginalisierte Sicht-

weisen sichtbar machen können.

Eshun fügt in Heller als die Sonne: Abenteuer in 

der Sonic Fic琀椀on, einer „Studie über Zukun昀琀svi-

69 Taylor, Playing it Queer, S. 8.
70 Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
71 Massmünster, „Sich selbst in den Text schreiben“, S. 536.
72 Schmohl, „Autoethnogra昀椀e und wissenscha昀琀liches Schreiben“, 

S. 81.
73 Massmünster, „Sich selbst in den Text schreiben“, S. 536.

Darüber hinaus ist die Kanonkri琀椀k ein Beispiel 
für einen noch aktuellen Kon昀氀iktpunkt zwischen 
Feminis琀椀nnen der Zweiten Welle des Feminismus 
und Queerfeminist*innen, auch in der musikwis-

senscha昀琀lichen Genderforschung im deutschen 
Sprachraum. Nach der vermehrt aufgekommenen 

Trans*feindlichkeit in den 1990er-Jahren59 erleben 

insbesondere trans* Frauen „auch heute noch 

Ausgrenzung und Diskriminierung in feminis琀椀-

schen Räumen.“60

3.2 AUTOETHNOGRAFIE

Eine queere Methodik, die in Queer Methods and 

Methodologies vorgestellt wird, ist die Autoeth-

nogra昀椀e.61 Bei der Autoethnogra昀椀e werden Eigen-

scha昀琀en der Autobiogra昀椀e und der Ethnogra昀椀e 
vereint,62 mit der Absicht, „to describe and syste-

ma琀椀cally analyze [...] personal experience [...] in 
order to understand cultural experience“.63 In 

dieser Methodik werden absichtlich die vermeint-

lichen Grenzen zwischen dem*der Forschenden 

und dem Untersuchungsgegenstand verwischt.64 

Sie stellt damit genau das dar, was queer möchte: 
eine Distanzierung vom Denken in den Kategorien 
wir/die Anderen. Darüber hinaus ist eine der 
Absichten hinter der Autoethnogra昀椀e, die Dicho-

tomie zwischen Kunst und Wissenscha昀琀 aufzubre-

chen.65 Dadurch werden Grenzen durchbrochen, 
gestört66 und die o昀琀 als selbstverständlich 
angenommene, bestehende Ordnung hinter-
fragt.67  Dies entspricht meiner Arbeitsde昀椀ni琀椀on 
von queer. Auch Ulrika Dahl schreibt, „there is 
always something academically queer about the 

desire to be with and write about one’s own“.68

Ein weiterer Aspekt dieser Methodik ist die 
Hinterfragung von Objek琀椀vität, die von dem*der 
Forschenden ausgeht (oder eben auch nicht). 
Taylor schreibt, „any no琀椀on of ‚objec琀椀vity‘ is 

59 Vgl. Mounji, „Frauen- und Trans*-Bewegungsgeschichte gehören 
zusammen!“, S. 96.

60 Ebd., S. 101.
61 Vgl. Browne/Nash, „Queer Methods and Methodologies“, S. 21.
62 Vgl. Ellis/Adams/Bochner, „Autoethnography: An overview“, 

S. 275.
63 Ebd., S. 273.
64 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 7.
65 Vgl. Ellis/Adams/Bochner, „Autoethnography: An overview“, 

S. 283.
66 Vgl. Taylor, Playing it Queer, S. 30.
67 Vgl. Degele, Gender/Queer Studies, S. 11.
68 Dahl, „Femme on Femme“, S. 144.
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In Symons’ Schri昀琀en Chris琀椀an Trevalga und 

Pachmann and the Piano, jeweils von 1902, 
sieht Riddell beispielsweise Symons’ Absicht, 

Aspekte des homosexuellen Pianisten Vladimir 
de Pachmann mit eigenen Erfahrungen zu 
vereinen, „while ul琀椀mately nega琀椀ng the threat of 
Pachmann’s queerness by insis琀椀ng on the ‚disem-

bodied‘ nature of his ar琀椀stry.“84 Dahinter stecke 
wiederum Symons Absicht, sich von den eigenen 

Bedürfnissen nach „sexual abnormality“,85 also 

der eigenen potenziellen Queerness, zu distan-

zieren. Auch Eshun nutzt in Heller als die Sonne 

die Scavenger-Methode. Eshun schreibt beispiels-

weise, „es macht eine Menge Spaß, dem Hang oder 
Drang zur Historie zu widerstehen, zur Tradi琀椀on und 
Kon琀椀nuität, und dieses Buch handelt ja explizit von 
den Breaks und Brüchen, vom Diskon琀椀nuum.“86 

Eine weitere Vorgehensweise, die hier hinzuge-

zogen wird, ist die Übertreibung, „bis sie stört, 
bis sie ärgerlich wird“.87 Die Inten琀椀on dahinter 
ist, die Lesenden an die Grenzen ihrer bisherigen 

Denkweisen zu bringen und diese Denkweisen 
gegebenenfalls loszulassen, bis „sie eine neue 

Schwelle überschri琀琀en haben und meine [Eshuns] 
Welt betreten.“88 Sowohl das Durchbrechen von 
Grenzen, das Stören als auch das Schauen über 
den Tellerrand entspricht meiner Arbeitsde昀椀ni琀椀on 
von queer.

Für zukün昀琀ige Forschungen scheinen mir auch 
andere Ansätze in Bezug zum nega琀椀ve turn 
sehr vielversprechend. Eine weitere mögliche 
Anwendung der Scavenger-Methode ist die Unter-
suchung der Zusammenhänge zwischen Musik und 

marginalisierten bzw. marginalisierteren queeren 

Iden琀椀täten, wie beispielsweise Asexualität oder 
Nonbinarität, sowie intersek琀椀onalen Iden琀椀täten.

4. ABSCHLIESSENDER APPELL

Ich habe zu Beginn sowohl von der nega琀椀ven 
Auslegung als auch von der heu琀椀gen alltäglichen 
Verwendung des Wortes queer abgesehen, um 

mich auf die posi琀椀ve Auslegung der wörtlichen 
Übersetzung zu konzentrieren: den rebelli-

84 Ebd., S. 92.
85 Ebd., S. 98.
86 Eshun, Heller als die Sonne, S. 221.
87 Ebd., S. 231.
88 Ebd.

sionen in der Musik“74 mit einem Fokus auf Afrofu-

turismus, die Anwendung von Neologismen hinzu. 

Als Teil der Neuordnung von Sprache kann auch die 

Nutzung von Neologismen eine queere Methode 

sein. Eshun schreibt beispielsweise, „Ich bezeichne 
mich nicht länger als Autor: Für dieses Buch werde 
ich mich einfach Konzept-Ingenieur nennen.“75

3.3 SCAVENGER-METHODE

Eine weitere queere Methodik ist die Scavenger-
Methode. Jack Halberstam schreibt:

„A queer methodology, in a way, is a scavenger methodology 

that uses di昀昀erent methods to collect and produce infor-
ma琀椀on on subjects who have been deliberately or accidentally 
excluded from tradi琀椀onal studies of human behavior. The queer 
methodology a琀琀empts to combine methods that are o昀琀en cast 
as being at odds with each other, and it refuses the academic 
compulsion toward disciplinary coherence.“76

In meiner Arbeitsde昀椀ni琀椀on spricht sich queer gegen 

disziplinäre Stabilität („disciplinary coherence“) 
aus und stellt sich gegen hegemoniale Normen 

und damit tradi琀椀onelle Methoden („tradi琀椀onal 
studies“). Die Scavenger-Methode ist demnach im 
Wesen queer. Riddells Studie Music and the Queer 

Body in English Literature at the Fin de Siècle fokus-

siert sich auf Perspek琀椀ven, „that are oblique to the 
version of Victorian musical history told by histo-

rical musicologists“,77 in dem queeren Bestreben, 

„to reading against the grain“.78 Riddell bezieht sich 

dabei auch konkret auf Halberstams Scavenger-
Methode79 und auf den „‚nega琀椀ve turn‘ in queer 
theory“.80 Riddell betrachtet, sta琀琀 posi琀椀ven 
Ein昀氀üssen von Musik auf das Leben queerer 
Menschen, die Situa琀椀onen, „in which music is 
bound up with psychic masochism and the refusal 

of social connectedness.“81 Der Fokus liegt auf 
Aspekten, wie „shame, embarrassment, isola琀椀on 
or loneliness“82 und im Kapitel „Music, Masochism, 

Queerness“ konkret auf der Verbindung von Musik 
und Masochismus.83

74 Eshun, Heller als die Sonne, S. 211.
75 Ebd., S. 223.
76 Halberstam, Female Masculinity, S. 13.
77 Riddell, Music and the Queer Body, S. 15.
78 Ebd., S. 14f.
79 Vgl. ebd., S. 16.
80 Ebd., S. 11.
81 Ebd., S. 10.
82 Ebd., S. 11.
83 Vgl. ebd., S. 17.
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mit Trans*feindlichkeit zu geben, auch wenn der 

17. Band des Jahrbuchs Musik und Gender über 

Themen wie Nonbinarität und Posthumanismus in 

eine wünschenswerte Richtung zu gehen scheint.89 

Bestehende Möglichkeiten zur Verö昀昀entlichung 
und Förderung von Studien im Bereich der Queer 

Musicology sollten unterstützt und neue Infra-

strukturen gescha昀昀en werden.

89 Vgl. Bartsch/Schürmer/Spieker (Hrsg.), non_binäre resonanzen. 

sound und gender im posthumanismus.

schen, 昀氀uiden und dekonstruierenden Charakter, 
gewandt gegen Konzepte wie Norma琀椀vität und 
disziplinäre Gleichförmigkeit. Dabei habe ich eine 
eigene Arbeitsde昀椀ni琀椀on herausgearbeitet und 
anhand eines Gegenbeispiels argumen琀椀ert, dass 
eine Untersuchung von queeren Objekten nicht 
ausreicht, um die Queer Musicology zu queeren. 

Abschließend habe ich vor allem drei queere 

Methoden beschrieben – die Kanonkri琀椀k, die 
Autoethnogra昀椀e und die Scavenger-Methode – 
und jeweils an konkreten Beispielen erläutert.

Meine Schlussfolgerung lautet, dass es die queere 

Methodik in Kombina琀椀on mit der Untersu-

chung eines queeren Objekts ist, die eine Queer 

Musicology queert. Allerdings erscheint mir ein 

(zu) großer Teil der Forschung innerhalb der 
Queer Musicology, meiner Argumenta琀椀on nach, 
nicht queer (genug). Ich appelliere daher an eine 
radikalere Auslegung des Wortes queer und eine 

konsequentere Benutzung queerer Methoden.

Anzumerken ist dabei, dass ein vermeintlicher 

Widerspruch zwischen der Fluidität des Begri昀昀s 
queer und meiner starken Trennung zwischen 

queeren und nicht-queeren Methoden besteht. 

Jedoch steckt dahinter nicht die Absicht, klare 
Grenzen zu ziehen, sondern lediglich darin, 

mich für eine Methodik auszusprechen, die mir 

besonders zielführend für den Bereich der Queer 

Musicology erscheint.

Für zukün昀琀ige Forschungsprojekte im Bereich der 
Queer Musicology bietet es sich an, die in diesem 

Bericht genannten Studien und aufgeführten 

Beispiele weiterführender und 琀椀efgreifender zu 
betrachten. Beispielsweise können, ähnlich wie 
in Jennex’ und Murphys „Covering Trans Media“, 
YouTube-Musikvideos von trans* Musiker*innen 
im Zusammenhang mit ihrem möglichen transfor-
mierenden oder transformierten Charakter analy-

siert werden. Oder es kann, orien琀椀ert an Riddells 
Music and the Queer Body in English Literature at 
the Fin de Siècle, Musik queerer Musiker*innen 

auf nega琀椀v konno琀椀erte Aspekte von Scham, 
Selbstzweifel und (aufgrund von Queerfeind-

lichkeit entstandenen) Traumata hin untersucht 
werden. Insbesondere im deutschsprachigen 

Raum sehe ich im Bereich der Queer Musicology 

viel Nachholbedarf. Selbst in der Fachgruppe 

Frauen- und Genderstudien der Gesellscha昀琀 für 
Musikforschung scheint es momentan Probleme 

S琀椀MMe Jahrgang 3, 202517



und Michael Zywietz, Hildesheim: Georg Olms 
2017, S. 11–20.

Grotjahn, Rebecca/Vogt, Sabine: „Zu diesem 
Band“, in: Musik und Gender. Grundlagen – 

Methoden – Perspek琀椀ven, hrsg. von dens., Laaber: 
Laaber 2010, S. 9–17.

Halberstam, Jack: Female Masculinity, Durham: 
Duke University 72006.

Halperin, David: „The Normaliza琀椀on of Queer 
Theory“, in: Journal of Homosexuality 45/2–4 
(2003), S. 339–343.

Hankins, Sarah E.: „Queer Rela琀椀onships with 
Music and an Experimental Hermeneu琀椀cs 
for Musical Meaning“, in: Women and Music: 

A Journal of Gender and Culture 18 (2014), 
S. 83–104.

Hardell, Ash: The ABCʼs of LGBT+, Miami: Mango 
2016.

Jennex, Craig/Murphy, Maria: „Covering Trans 
Media. Temporal and narra琀椀ve poten琀椀al in messy 
musical archives“, in: The Routledge Research 
Companion to Popular Music and Gender, hrsg. 

von Stan Hawkins, New York: Routledge 2017, 
S. 313–325.

Leibetseder, Doris: „Express Yourself! Gender 
euphoria and intersec琀椀ons“, in: ebd., S. 300–312.

Lewis, Rachel: „Whatʼs Queer about Musicology 
Now?“, in: Women and Music: A Journal of Gender 
and Culture 13 (2009), S. 43–53.

Massmünster, Michel: „Sich selbst in den Text 
schreiben“, in: Methoden der Kulturanthropologie, 
hrsg. von Chris琀椀ne Bischo昀昀, Karoline Oehme-
Jüngling und Walter Leimgruber, Bern: Haupt 
2014, S. 522–538.

Mounji, Alexander: „Frauen- und Trans*-
Bewegungsgeschichte gehören zusammen!“, 
in: 琀椀n*stories. Trans | inter | nicht-binäre 
Geschichte(n) seit 1900, hrsg. von Joy Reißner und 
Orlando Meier-Brix, Münster: edi琀椀on assemblage 
22023, S. 95–102.

Pietschmann, Klaus/Wald-Fuhrmann, Melanie: 
„Einführung“, in: Der Kanon der Musik. Theorie 
und Geschichte. Ein Handbuch, hrsg. von dens., 

München: Richard Boorberg 2013, S. 9–24.

LITERATUR- UND 
QUELLENVERZEICHNIS

Bartsch, Cornelia/Schürmer, Anna/Spieker, Jonas 
(Hrsg.): non_binäre resonanzen. sound und gender 

im posthumanismus [Titel des Call for Ar琀椀cles] 
(= Jahrbuch Musik und Gender 17), Hildesheim: 
Georg Olms 2025 (Dr.i.Vorb.).

Bre琀琀, Philip: „Are You Musical? Is It Queer to 
Be Queer? Philip Bre琀琀 Charts the Rise of Gay 
Musicology“, in: The Musical Times 135/1816 
(1994), S. 370–374, 376.

Browne, Kath/Nash, Catherine J.: „Queer Methods 
and Methodologies. An Introduc琀椀on“, in: Queer 

Methods and Methodologies. Intersec琀椀ng Queer 
Theories and Social Science Research, hrsg. von 

dens., New York: Routledge 2016, S. 1–23.

Constansis, Alexandros N.: „The Changing Female-
To-Male (FTM) Voice“, in: Radical Musicology 3 
(2008), h琀琀p://www.radical-musicology.org.
uk/2008/Constansis.htm, letzter Zugri昀昀: 
29.01.2025.

Dahl, Ulrika: „Femme on Femme. Re昀氀ec琀椀ons on 
Collabora琀椀ve Methods and Queer Femme-inist 
Ethnography“, in: Queer Methods and Metho-

dologies. Intersec琀椀ng Queer Theories and Social 
Science Research, hrsg. von Kath Browne und 

Catherine J. Nash, New York: Routledge 2016, 
S. 143–166.

Degele, Nina: Gender/Queer Studies. Eine 
Einführung, Paderborn: Wilhelm Fink 2008.

Ellis, Carolyn/Adams, Tony E./Bochner, Arthur P.: 
„Autoethnography: An Overview“, in: Historical 

Social Research 36/4 (2011), S. 273–290.

Eshun, Kodwo: Heller als die Sonne: Abenteuer in 

der Sonic Fic琀椀on, übs. von Dietmar Dath,  
Berlin: ID 1999.

Franseen, Kris琀椀n M.: „Queering Musical Biography 
in the Wri琀椀ngs of Edward Prime-Stevenson and 
Rosa Newmarch“, in: 19th-Century Music 44/2 
(2020), S. 100–118.

Grönke, Kadja: „Musik und Homosexualität 
– Homosexualität und Musik“, in: Musik und 

Homosexualität – Homosexualität und Musik 

(= Jahrbuch Musik und Gender 10), hrsg. von ders. 

S琀椀MMe Jahrgang 3, 2025 18



Välimäki, Susanna: „Confron琀椀ng the gender 
trouble for real. Mina Caputo, metal truth and 

transgender power“, in: The Routledge Research 
Companion to Popular Music and Gender, hrsg. 
von Stan Hawkins, New York: Routledge 2017, 
S. 326–346.

Wick, Shirley: „Lukijanov, El: Wie nicht*binär 
klingen wir? Oder: Wie wir den ungeladenen 
Partygast ausladen“, in: non_binäre resonanzen. 

sound und gender im posthumanismus [Titel 
des Call for Ar琀椀cles] (= Jahrbuch Musik und 
Gender 17), Hildesheim: Georg Olms 2025 
(Dr.i.Vorb.).

Riddell, Fraser: Music and the Queer Body in 
English Literature at the Fin de Siècle, Cambridge: 
Cambridge University 2022.

Schmohl, Tobias: „Autoethnogra昀椀e und wissen-

scha昀琀liches Schreiben“, in: Journal der Schreib-
beratung 18 (2019), S. 80–84.

Sullivan, Nikki: A Cri琀椀cal Introduc琀椀on to Queer 
Theory, Edinburgh: Edinburgh University Press 
2003.

Taylor, Jodie: Playing it Queer. Popular Music, 
Iden琀椀ty and Queer World-making, Bern: Peter 
Lang 2012.

Dies.: „Taking it in the ear. On musico-sexual 
synergies and the (queer) possibility that music is 
sex“, in: Con琀椀nuum: Journal of Media and Cultural 
Studies 26/4 (2012), S. 603–614.

S琀椀MMe Jahrgang 3, 202519


